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Pränumerations-Cinladung.
Mit Schluß dieſes Monats geht ein Vierteljahr ſeit dem Beſtehen unſerer allgemein beifällig aufgenommenen Zeitſchrift zu Ende. Wir erlauben uns

daher vor Allem unſere geehrten vierteljührigen Abonnenten aufmerkſam zu machen, daß ſie ihr ferneres Abonnement o früh als mögli bewerkſtelligeu

möchten, damit die Zuſendung des Blattes ohne Störung erfolgen könne.

Für Neneiutreteude ſind no< vollſtändige Exemplare vom 3. Auguſt d. J. bis zur Zeit ihres Eintritts vorräthig und können auf Verlangen

nachgeſendet werden. — Ein Abonnemeut vom 3, Auguſt bis Eude December d. J. beträgt 3 fl. 54 kr. öſterr. Währ.

DE Beſonders bitten wir gefälligſt zu beachfen, daß unſer den ganzjährigeu Abonnenten zugeſagtes PrämienHild, darſtellend:

„Die 70jührige Geburtstogsfeier Sr. Ehrwürden des Berru Ober-Rubbiuers Solomon L. Roppoport“
e

ſpäteſtens im Jänner 1861 zur Verſendung an das P. D, Publikum gelangen wird.

Halbjähriges Abounemeut fl. 4 — gauzjähriges fl. $ öſterr. Währ.

Bei der großen Verbreitung, die unſere Zeitſchrift ſeit dem kurzen Beſtehen im Jn- und Auslande bereits gewonnen, eignet ſi< dieſelbe vor-

züglich für Juſerate aller Art, und werden dieſelben auf's Billigſte berechnet.

Peſt, im October 1860.

Ueber die „Pia desideria von Joſeph Wertheimer.“
E.

H. Im „Jahrbuch für Israeliten für das Jahr 5620,“ her-

ausgegeben von Joſeph Wertheimer, finden wir einen „Pia desideria“

überſchriebenen Aufſat, der den Herausgeber zum Verfaſſer hat. Herr Jo-

ſeph Wertheimer, bekannt in jüdiſchen Kreiſen durc ſeine umdie Juden

Oeſterreichs erworbenen Verdienſte, iſt eine Perſönlichkeit, deren „pia desi-

deria‘‘ natürlicherweiſe allgemein Beachtung und Würdig::ng finden und auh

verdienen; wir halten es daher für unſere Pflicht auf dieſelben näher ein-

zugehen und wollen uns für heute mit dem erſten „frommen Wunſche““

befaſſen, die übrigen einer ſpäteren Beſprechung vorbehaltend. —

Vertretung der Israeliten in ihren Cultus- und Unterrichts-

angelegenheiten bei dem betreffenden Miniſterium, ſo lautet der

erſte „fromme Wunſch“/ des Herrn W, — Veranlaßt iſt derſelbe dur<

die in Folge einer k. k. Verordnung vom 22. April 1860 für die Ange-

legenheit der evangeliſchen Glaubensgenoſſen augsburgiſchen und helvetiſchen

Bekenntniſſes im Cultusminiſterium errichtete Abtheilung, welche aus Glau-

bensgenoſſen der obgedachten beiden genannten Bekenntniſſe be-

ſtehen foll; motivirt dadurch, daß häufig bei den beſten Abſichten eine

genauere Kunde der Cultus- und Unterrichtsangelegenheiten der Jsraeliten,

wie ſie nur würdigen Vertrauensmännern aus ihrer eigenen Mitte zu Theil

werden kann, abgeht, um Fehlgriffe verhüten zu laſſen, und daß eine derar-

tige Lücke nur allzuleiht zur benachtheiligeuden Einmiſchung völlig

Unberufener führt.

Wir nun bedauern, weder die Motive dieſes „piii desideriü““ gelten

laſſen, no< einer Verwirklichung deſſelben gerade jetzt das Wort reden zu

können. Würde der Vorſchlag des Herrn W. jetzt ausgeführt, ſo wäre die-

ſes nichts anderes, als ein Gebäude mit Errichtung des Dachſtuhles begin-

nen. Die Glaubensgenoſſen augsburgiſchen und helvetiſchen Bekenutuiſſes

haben ihre Gemeindeordnungen, ihre Synoden, können mithin die Vortheile

einer ihre Intereſſen im Cultusminiſterium wahrnehmenden Inſtitution ge-

nießen, ohne befürchten zu müſſen, daß jene in ihrem Intereſſe errichtete Ab-

theilung den einzelnen Gemeinden gegenüber ſi< Uebergriffe erlaube. Das

Geſetz hat hier die Schranken gezogen, innerhalb welcher die Wirkſamkeit

jener Abtheilung ſich manifeſtiren kann, jeder Uebergriff würde einfach mit Hin-

weiſung auf das beſtehende Geſetz zurü>kgewieſen werden. Für uns Juden

iſt bis jetzt noc kein allgemein giltiges Cult, - Gemeindeorduungsſtatut erlaſ-

ſen worden; einzelne größere Städte haben freilich ihr Statut, allein -im

Allgemeinen herrſcht in dieſer Beziehung ein unglaubliches Chaos, dem ab-

zuhelfen dringend und vor Allem Noth thut. Wie viele Verdrießlichkeiten,

wie viel Zank und Hader ſind niht in Folge des Mangels einer die Wirk-

ſamkeit der verſchiedenen in jeder Gemeinde in Betracht kommenden Faktoren

ſtreng abgrenzenden Gemeindeordnung entſtauden! Welch? immenſe Nachtheile

würden aber erſt geſchaffen werden, wenn, che ein die Beziehungen der

Gemeindemitglieder im Verhältniß zu Schule und Synagoge, ferner die Be-

fugniſſe dé Weltlichen nnd geiſtlichen Leiter einer Gemeinde genau regelndes

allgemein giltiges Gemeindeordnungsſtatut erlaſſen worden wäre, dem Cultus-

miniſterium eine na< dem Sinne des Herrn W. creirte Abtheilung einver-
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leibt würde, die, an feine geſetzlihen Schrauken gebunden, nach bloßem ſub-

jektiven Ermeſſen in die Autonomie der Gemeinden, dieſes köſtlichſte, in den

Zeiten des ſ{hwerſten Drues unverſehrt und unverletzt erhaltene Kleinod,

ohne Berückſichtigung lokaler und traditioneller Eigenthümlichkeiten diktatoriſch

eingreifen dürfte und würde!

Der Realiſirung des „„pium desiderium“ des Herrn W. müßte

demnach der Erlaß eines allgemein giltigen Gemeindeorduungsſtatuts vor-

angehen, das den provinziellen Unterſchieden Rechnung trägt. Dannerſt,

wenn alle Befugniſſe vorher ſtreng abgegränzt und abgeſte>t worden ſind,

Uebergriffe na< keiner Seite hin ſtattfinden können und dur< die Art der

Zuſammenſetzung einer derartigen Miniſterialabtheilung die Vürgſchaft ge-

boten iſt, daß weder blinder Fanatismus no< die Alles nivellirende Neu-

erungsſuht den Frieden und die Nuhe der Gemeinden zu ſtören im Stande

ſein werden, könnte die vom geehrten Verfaſſer intendirte Inſtitution ſegens-

rei<h wirken! —

Will bis dahin das Cultusminiſterium über ſtreitige Fragenin jüdiſchen

Cultusſachen ein Votumerhalten, ſo kann es ſi<h ja, wie dieſes auch in ähu-

lihen Fällen in Berlin, Dresden und Hannover geſchieht, au die Vertreter

der Gemeinde der Reſidenz ſo wie an die der anderen bedeutenderen Gemein-

den der Monarchie wenden, denen doh die zur Erledigung derartiger Fragen

geeigneten Autoritäten zur Seite ſtehen. Die benachtheiligende Eiumi

\<ung völlig Unberufener, wie Herr W. höflich ſi<h ausdrü>t, oder die unter

dem De>mantel der Orthodoxie auftretende Hohlköpfigkeit, wie wir ſagen

würden, um ihren Einfluß zu bringen, wäre wohl vorzugsweiſe Sache der

Vertreter Wien's. Die Herren, deren Namen eines europäiſchen Rufes ſi<

erfreuen, könnten, wenn ſie ernſtlich wollten, leiht wieder den ihnen gebüh-

reuden Einfluß geltend machen.

+4+

Löw Schwab.

Biographiſ<he Skizze von D. 5.

( Fortſetzung.) ")

Bereits im Februar d. IJ. 1835 war an Schwab von einem der ge-

achtetſten und angeſehenſten Männer der Peſter Gemeinde, von dem greiſen

Gelehrten und warmen Freunde der Wiſſenſchaft und ihrer Jünger, Salo-

mon Roſenthal (geſt. 1844) die briefliche Anfrage gelangt, ob er geneigt wäre

die Rabbinatſtelle in Peſt anzunehmen. „Es ſeien — ſo {rieb Noſenthal —

| die Häupter der Gemeinde in Peſt nunfeſt entſchloſſen das Nabbinat zu be-

ſeen, und da habe er — R. —gedacht, es ſei dazu ſ{werli< Jemand

geeigneter als Schwab, deſſen Nuf zu ihm gedrungen und von Jedermaun,

der des Weges komme, verbreitet wird, als eines Mannes, der gottesfürch-

tig, reines Herzens und Charakters, heimiſ<h auf dem Ocean des Talmud

und höchſt vertraut mit deſſen Tiefen, der au< weltliches Wiſſen ſieigen

gemacht, und der es verſteht mit geübter Zunge, womit Gott ihn begnadigt,

| Lehren der Wahrheit und Sitte dem Volke in lieblihen Worten vorzutragen.

') Siehe Nr. 1, 2, 3, 4, 5, 6, 8, 10 u. 11,
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Er habe dieſe Anſicht dem Vorſtande mitgetheilt, mit deſſen Zuſtimmung und |

Einverſtändniß er nun gegenwärtige Frage an S. richte.“ -—

Dieſer Antrag klang allerdings ſehr ehrenvoll und \{wei<elhaft, und

war bei oberflächliher Erwägung einladend genug. Abgeſehen von der ma-

teriellen Seite, die der Familienvater uiht außer Acht laſſen durfte, war ja

überdies Ungarn damals das Eldorado, wohin der mähriſche Jude aus ſei-

ner von „Familienpatenten““ Verordnungen über heimliche Ehen, „jüdiſche

Verzehrungsſteuer‘’ Familienſtever u. st. w. verdichteten Athmosphäre gerne

das Auge richtete. Doch war Schwab in peinlihſter Verwirrung und von

quälendſtem Zweifel befangen und wußte kaum was auf den Antrag zn er-

wiedern. —

Die reiche Handelsſtadt Peſt war wohl gekannt, ſo wie auh daß

wohlhabende Iſraeliten ſhon in großer Anzahl daſelbſt wohnten. Die Ge-

meinde Peſt aber, als ſolche, in dem Sinne nämlich, wie dieſes Wort nah

den Anſchauungen des aus der alten Schule hervorgegangenen Rabbiners

Werth und Bedeutung erhält und dem Rabbinate Würde und Anſehen giebt,

war noch wenig oder gar uicht gekaunt, und neben der altberühmten Schwe-

ſter- oder vielmehr Muttergemeinde Alt-Ofen kaum genannt worden. —

Was denn doch von ihr verlautete, war gerade nicht geeignet, beſondere Lü-

ſteruheit na< dem Rabbinatspoſten zu erregen. ?) Schwab wußte nämlich daß

bereits im Jahre 1827 eine Fraction, der Verein „„Cheſſed - Neurim, ‘“ einen

Gottesdienſt, ua< Art des in Wien beſtehenden, eingerichtet hatte und da-

durch in der ohnedies nur lo>er zuſammenhängenden Gemeinde eine tiefe

inuerlihe Spaltung hervorgerufen worden. — Daß dieſe „Chorſchule““, welche

bereits im Jahre 1830 aus ihrem erſten engen Locale in die Nachbarſchaft

der alten Synagoge überſiedelt hatte, ſpäter i. Z. 1834 aus dem Sta-

dium eines Parthei- Inſtitutes in das einer gleichbere<tigten Gemeinde-Syn-

agoge getreten, war zum Theil no< nicht ſo allgemein bekannt, no< au<

wardas dadurch geſtaltete Verhältniß der beiden Gotteshäuſer zu einander

und die hierauf beruhende Stellung des zu berufenden Rabbiners dem Fer-

nerſtehenden flar und faßbar genug.

Auſſicht über „Koſcher““ Fleiſch zu üben und die alltäglichen Ritualfragen zu

Sollte dieſer blos dazu berufen ſein,

eutſcheiden? Sollte ſeine Wirkſamkeit ſich bloß auf die alte Synagoge erſtre-

>en und er dem, dem ſogeuanuteu neuen Cultus zugewendeten Theile der

Gemeiude gänzlich ferue ſtehen, oder ſollte das Gewicht vorzugsweiſe auf den

Beruf als Prediger gelegt und vom Nabbiner nur der Titel gewünſcht

werden ?

Dieſen und ähulichen Bedenken, namentli<h dem Zweifel, ob denn die

geſammte Gemeinde ſich ſo leiht zur Wahl einer Perſönlichkeit verſtändigen

fönute, gab Schwab unverholenen Ausdru> in ſeinem erſten Autwortſchrei-

ben an Roſenthal, woraus wir beſonders folgende Aeußerung über ſiſel-

ber mittheilen: „Meine Vorträge““ — er ſpricht von den Draſchoth — „ſind

„feine nah den Regelu der Kanzelberedſamfeit zugeſchuittene Reden, die den

„Grundſätzen der Rhetorik vollkommen entſprechen, aber deſſen und der ein- |

„„gewobenen Erklärung vieler Schriſt- und Talmudſtellen ungeachtet, dennoc<

„„lichtvoll, zuſammenhängend, ohne üppige Auswüchſe einec ſpitfindigen Exe-

„geſe, und gleich weit von myſtiſhem Unſinn wie von einer blos oberfläch-

„lichen wäſſrigen Moral eutferut, und köunen, wie mi<h mehrjährige Erfah-

„rung überzeugte, au<h den äſthetiſ<h gebildeten Zuhörer befriedigen; ja ſie

„dürften vielleiht eben ihres polemiſchen und exegetiſchen Charakters wegen,

„und weil auh dem Scharfſinne darin Rehuung getragen wird, von eben

„ſo wirkſamer Natur ſein als manche na< den ſtrengſten Kunſtforderungen

„„abgefaßten Erbaunngsreden““ 2c. 2c. Aber — fügte er hinzu — ih habe

deu größereu Theil meines Lebens mit talumdiſchen Studien zugebracht, war

auch ſtets von den herkömmlichen Funktionen des Rabbiners in Anſpruch ge-

nommen, und mag midaher nicht in die Reihe der geſchulten Kanzelreduer

ſtellen, wenn etwa Euere Gemeinde einen ſolchen in mir zu finden dächte. —

Wohl mühte ſi< RN. in ſeinem darauf erfolgten Schreiben, Schwab

über alle Fragen befriedigenden Aufſchluß zu geben, deſſen Bedenken und Zwei-

fel zu zerſtreuen, die Spaltung in der Peſter Gemeinde als eine unweſent-

liche zu bezeihuen und das Verhältniß des künftigen Nabbiners in allen ſei-

neu Modalitäten ſo darzuſtellen, wie ſolches wirklich ſpäter feſtgeſezt worden.

2?) Doch hatte Sopher für einen Sohn des berühmten R. Akiba Eger ſi
verwendet, und waren von Brody aus Schritte für den bekannten verſtorbenen Ge-

ehrten Chaijeß, Rabbi in Zolkiew, geſchehen, —

 
| ſ{<werem bekümmertem Herzen aufgegeben.

|
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Doch zu lebhaft war in Schwab's Gemüth die Vorſtellung der Schwierig-

keiten, auf einem ihmbisher ſo fremden Boden, unter gänzlich verſchiedenen Cul-

tur- und ſocialen Verhältniſſen ein neues Leben und Wirken zu beginnen, in-

mitten zweier Partheien, 15 =185 vL Dn 2-0, deren jede leiht und

bald den Rücen wendet dem Manne, der nicht in Allem unbedingt ſi ihr

anzuſchließen geneigt iſt, Dieſe Beſorguiſſe waren dur< die Mittheilungen

ſeiner mit den Verhältniſſen in Peſt einigermaßenbekannten Proßnitzer Freunde

und Vertrauten nur uoch geſteigert worden. Dazu noch dort das Bitten und

Drängen und Beſchwören von allen Seiten, das Hinweiſen darauf wie kurze

Zeit er erſt in ihrer Mitte gelebt, die herzlichen Liebesbeweiſe und die Aeuße-

rungen wärmſter Auhänglichkeit; — und Schwab gab den ablehnenden Be-

ſcheid nah Peſt: 52 naw5 5 20.

Damit war aber die Angelegenheit niht beendet, Eben in die Zeit

jener Verhandlungen war die erwähnte Trauerfeierlichkeit und die Abhaltung

der genannten Predigt gefallen. Hatte letztere in Schwab's Gemeinde gerechtes

Aufſehen erregt und das Verlangen ihn zu behalten gemehrt; ſo war ſie au<

in Peſt nicht unbemerkt geblieben. — Jn wie ferne Schwab ſelber dur<

dieſen Verſuch ſich ſeiner Fähigkeit mehr bewußt worden, können wir nicht

angeben; ſeine ablehnende Antwort na< Peſt war nah Veröffentlichung der

Rede abgegangen. Daß letztere aber in Peſt nachhaltige Wirkung hervor-

gebracht, iſt unbeſtreitbar. —— Denn niht nur wurden von dem als Reprä-

ſentanten der Alten anzuſehenden S. Noſenthal die Vorſtellungen fortgeſetzt;

ſondern es begann nun erſt aus dem anderen Lager in Peſt ein wahres

Stürmen und Drängen um Schwab. — Der um die Organiſirung und

Kräftigung des Gemeindeweſens und um den Beſtand der trefflichſten Ein-

rihtungen in Peſt hochverdiente, verſtorbene Gabriel Ullmann unternahm es

nun in einer Reihe der fkräftigſten, wärmſten und herzlichſten Zuſchriften

Schwab von ſeiner vorgefaßten Meinung abzubringen und zur Annahme

des Rabbinates geneigt zu machen. — „Jh geſtehe es Ihnen frei und of-

fen“ — ſchrieb U. am 25. Mai 1835 — „entweder Sie werden unſer

„Daß wir Gott ſei Dank in Zhnen

„„den erwünſchten Manngefunden, konnten wir uns durch... und außerdem

„audur< Ihre am 28. März abgehaltene Trauerrede ſattſam überzeu-

„Rabbiner oder wir erhalten feinen“.

„gen. —

Dieſe von verſchiedenen Seiten kommenden Zeichen einmüthigen Verlan-

gens fonnten nicht verfehlen auf Schwab tiefen Eindru> zu machen. Aber

noch hatte er niht die Aenderung ſeiner Anſichten beſtimmt ausgeſprochen,

da kam ſhon ein vom 16. Auguſt 1835 datirtes, von den beiden Vorſitzern

G. Ullmann und J. Kadiſch, ſo wie von den 3 Vorſtehern Js. Breiſach,

Js. Noſenthal und M. L. Roſenfeld unterfertigtes ämtlihes Schreiben mit

der Anzeige, daß in der geſtrigen Verſammlung des aus 52 Perſonen be-

ſtehenden Repräſentanten-Körpers Schwab einſtimmig, mit Acclamation

zum Rabbiner gewählt worden; und ehe noh Schwab wegen eines zeit-

weiligen Leidens anders als durch fremde Haud ſeine Einwilligung zur An-

nahme des Poſtens ausdrüen konnte, traf au< {on Anfangs September

die aus den beiden Herren, Leon Pollak und IJ. H. Kaſſowit, beſtehende De-

putation in Proßuit ein, um nah herkömmlicher Weiſe den hebräiſh abge-

faßten „Rabbinats-Brief‘“ zu überreichen; welchem Actenſtü>ke, nah Ordnung

einiger Einzelnheiten, bald au< eine deutſche förmliche Aufnahmsurkunde

folgte. —

In Proßnitz wurdendie Verſuche, Schwab an den Ortzufeſſeln nur mit

Die darüber gekränkte Empfind-

lichkeit und augenbli>liche Gereiztheit {wand bald und machte wieder den

bisherigen nur no< geſteigerten freundlichen Beziehungen Plat. Mit dem

Schmerze über das Scheiden des geliebten Lehrers ward ihm nur die inuigſte

Theilnahme für ſein ferneres Wohlergehen geäußert, und das Vertrauen, das

er in Betreff aller Gemeindeangelegenheiten ſtets genoſſen, gab ſi< auch jetzt

zu erkennen. Während die Anfnahme eines neuen Rabbiners in Anweſenheit

des ſcheidenden ehemals nur als Beleidigung des letzteren angeſchen ward,

geſchah's jezt in Proßniß nur mit Zuratheziehen und Zuſtimmung Schwab? s,

daß mit Joachim Pollak in Trebitſch Verhandlungen angeknüpft wurden;

und nah dem Scheitern derſelben wurde auf ſeine Empfehlung Faſſel, vor-

erſt nur als Rabbinats - Verweſer, gewählt. —

Mit der Erledigung ämtlicher und Privatangelegenheiten, mit den

nothwendigen geſetzlichen Schritten zur Ueberſiedelung, mit Abſchieden von

der Stätte ſeiner Geburt und von der Gemeinde, die ihn zuerſt zum Rab-

it
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Pränumerations-Cinladung.
Mit Schluß dieſes Monats geht ein Vierteljahr ſeit dem Beſtehen unſerer allgemein beifällig aufgenommenen Zeitſchrift zu Ende. Wir erlauben uns

daher vor Allem unſere geehrten vierteljührigen Abonnenten aufmerkſam zu machen, daß ſie ihr ferneres Abonnement ſo früh als möglih bewerkſtelligeu
möchten, damit die Zuſendung des Blattes ohne Störung erfolgen könne.

Für Neueintreteude ſind no< vollſtändige Exemplare vom 3. Auguſt d. JZ, bis zur Zeit ihres Eintritts vorräthig und können auf Verlangen

nachgeſendet werden. — Ein Abonnemeut vom 3. Auguſt bis Eude December d. J. beträgt 3 fl. 34 kr, öſterr. Währ.

DE Beſonders bitten wir gefälligſt zu beachfen, daß unſer den ganzjährigeu Abonnenten zugeſagtes Prämienbild, darſtellend:

„Die 70jührige Geburtstagsfeier Îr. Ehrwürden des Berrn Ober-Rubbiners Jolomou L. Rappoport“
ſpäteſtens im Jänner 1861 zur Verſendung an das P. T. Publikum gelangen wird.

Halbjähriges Abonnement fl. 4 — gauzjähriges fl. $ öſterr. Währ.

Bei der großen Verbreitung, die unſere Zeitſchrift ſeit dem kurzen Beſtehen im Jn- und Auslande bereits gewonnen, eignet ſich dieſelbe vor-

ügli ür < peri ieſelb f's Billi erechnet.züglich gans aie und werdendieſelben auf's Billigſte bere<ue Der YHerausgeber ver „Allg. Iluſtrirten Iudenzeilung,“

NIETE: A

Ueber die „Pia desideria von Joſeph Wertheimer.“ leibt würde, die, an feine geſetzlihen Schrauken gebunden, nach bloßem ſub-

1, jeftiven Ermeſſen in die Autonomie der Gemeinden, dieſes köſtlichſte, in den

H. 3m „Jahrbuch für Zsraeliten für das Jahr 5620,“ her- Zeiten des ſ{hwerſten Dru>es unverſehrt und unverletzt erhaltene Kleinod,

ausgegeben von Joſeph Wertheimer, finden wir einen „Pia desideria“ ohne Berücſichtigung lokaler und traditioneller Eigeuthümlichkeiten diktatoriſch

überſchriebenen Aufſa, der den Herausgeber zum Verfaſſer hat. Herr Jo- eingreifen dürfte und würde!

ſeph Wertheimer, bekanut in jüdiſchen Kreiſen durch ſeine um die Juden Der Realiſirung des „pium desiderinum“ des Herrn W. müßte

Oeſterreichs erworbenen Verdienſte, iſt eine Perſönlichkeit, deren „„¡pia desì- demna< der Erlaß eines allgemein giltigen Gemeindeordnungsſtatuts vor

deria‘“ natürlicherweiſe allgemein Beachtung und Würdig::ng finden und auh angehen, das den provinziellen Unterſchieden Rechnung trägt. Dann erſt,

verdienen; wir halten es daher für unſere Pflicht auf dieſelben näher ein- wenn alle Befugniſſe vorher ſtreng abgegränzt und abgeſte>t worden ſind,

zugehen und wollen uns für heute mit dem erſten „frommen Wunſche‘ Uebergriffe nah keiner Seite hin ſtattfinden können und dur< die Art der

befaſſen, die übrigen einer ſpäteren Beſprehung vorbchaltend. — Zuſammenſetzung einer derartigen Miniſterialabtheilung die Vürgſchaft ge-

Vertretung der Israeliten in ihren Cultus- und Unterrichts- boten iſt, daß weder blinder Fanatismus no< die Alles nivellirende Neu-

angelegenheiten bei dem betreffenden Miniſterium, ſo lautet der erungsſu<ht den Frieden und die Nuhe der Gemeinden zu ſtören im Stande

erſte „fromme Wunſch“ des Herrn W. — Veranlaßt iſt derſelbe dur< ſein werden, könnte die vom geehrten Verfaſſer intendirte Inſtitution ſegens-

die in Folge einer k. k. Verordnung vom 22. April 1860 für die Ange- reih wirken! —

legenheit der evangeliſchen Glaubensgenoſſen augsburgiſchen und helvetiſchen / Will bis dahiu das Cultusminiſterium über ſtreitige Fragen in jüdiſchen

Bekenntniſſes im Cultusminiſterium errichtete Abtheilung, welche aus Glau- Cultusſachen ein Votumerhalten, ſo kann es ſija, wie dieſes auch in ähn-

bensgenoſſen der obgedachten beiden genannten Bekenntniſſe be- lichen Fällen in Berlin, Dresden und Hannover geſchieht, an die Vertreter

ſtehen ſoll; motivirt dadurch, daß häufig bei den beſten Abſichten eine der Gemeinde der Reſidenz ſo wie an die der anderen bedeutenderen Gemein-

genauere Kunde der Cultus- und Unterrichtsangelegenheiten der Jsraeliten, den der Monarchie wenden, denen doh die zur Erledigung derartiger Fragen

wie ſie nur würdigen Vertrauensmännuernaus ihrer eigenen Mitte zu Theil geeigneten Autoritäten zur Seite ſtehen. Die benachtheiligende Eiumi

werden kann, abgeht, um Fehlgriffe verhüten zu laſſen, und daß eine derar- {ung völlig Unberufener, wie Herr W.höflich ſih ausdrü>t, oder die unter

tige Lücke nur allzuleiht zur benahtheiligenden Einmiſchung völlig dem De>mantel der Orthodoxie auftretende Hohlköpfigkeit, wie wir ſagen

Unberufener führt. würden, um ihren Einfluß zu bringen, wäre wohl vorzugsweiſe Sache der

Wir nun bedauern, weder die Motive dieſes „pii desiderli““ gelten Vertreter Wien's. Die Herren, deren Namen eines europäiſheu Nufes ſich

laſſen, no< einer Verwirklichung deſſelben gerade jezt das Wort reden zu erfreuen, könnten, wenn ſie ernſtli< wollten, leiht wieder den ihnen gebüh-

tönnen. Würde der Vorſchlag des Herrn W.jebt ausgeführt, ſo wäre die- renden Einfluß geltend machen.

ſes nichts anderes, als ein Gebäude mit Errichtung des Dachſtuhles begin- — 4-264

nen. Die Glaubensgenoſſen augsburgiſchen und helvetiſhen Bekenntniſſes S

haben ihre Gemeindeordnungen, ihre Synoden, können mithin die Vortheile Löw Schwab.

einer ihre Intereſſen im Cultusminiſterium wahrnehmenden Inſtitution ge-

nießen, ohne befürchten zu müſſen, daß jene in ihrem Intereſſe errichtete Ab-

theilung den einzelnen Gemeinden gegenüber ſi< Uebergriffe erlaube. Das

Geſet hat hier die Schranken gezogen, innerhalb welcher die Wirkſamkeit Bereits im Februar d. IJ. 1835 war an Schwab von einemder ge-

jener Abtheilung ſi< manifeſtiren kann, jeder Uebergriff würde einfach mit Hin- achtetſten und angeſehenſten Männer der Peſter Gemeinde, von dem greiſen

weiſung auf das beſtehende Geſe zurückgewieſen werden. Für uns Juden Gelehrten und warmen Freunde der Wiſſenſchaft und ihrer Jünger, Salo-

iſt bis jet nockein allgemein giltiges Cult, - Gemeindeorduungsſtatut erlaſ- mon Roſenthal (geſt. 1844) die briefliche Anfrage gelangt, ob ergeneigt wäre

ſen worden; einzelne größere Städte haben freilich ihr Statut, allein -im die Rabbkinatſtelle in Peſt anzunehmen, „Es ſeien — ſo {rieb Noſenthal —

Allgemeinen herrſcht in dieſer Beziehung ein unglaubliches Chaos, dem ab- die Häupter der Gemeinde in Peſt nun feſt entſchloſſen das Nabbinat zu be-

zuhelfen dringend und vor Allem Noth thut. Wie viele Verdrießlichkeiten, ſegen, und da habe er — R. — gedacht, es ſei dazu ſ{hwerli< Zemand

wie viel Zank und Hader ſind nicht in Folge des Mangels einer die Wirk- geeigneter als Schwab, deſſen Nuf zu ihm gedrungen und von Jedermann,

ſamkeit der verſchiedenen in jeder Gemeinde in Betracht kommenden Faktoren der des Weges komme, verbreitet wird, als eines Mannes, der gottesfürch-

ſtreng abgrenzenden Gemeindeordnung entſtanden! Welch? immenſe Nachtheile tig, reines Herzens und Charakters, heimiſh auf dem Ocean des Talmud

würden aber erſt geſchaffen werden, wenn, ehe ein die Beziehungen der und höchſt vertraut mit deſſen Tiefen, der au< weltliches Wiſſen ſich eigen

Gemeindemitglieder im Verhältniß zu Schule und Synagoge, ferner die Be- gemacht, und der es verſteht mit geübter Zunge, womit Gott ihn begnadigt,

fugniſſe dEweltlichen und geiſtlichen Leiter einer Gemeinde genau regelndes | Lehren der Wahrheit und Sitte dem Volke in lieblichen Worten vorzutragen.

allgemein giltiges Gemeindeordnungsſtatut erlaſſen worden wäre, dem Cultus- |

miniſterium eine na< dem Sinne des Herrn W. creirte Abtheilung einver-

Biographiſche Skizze von D. $.

(Fortſetzung.) ")

  
') Siehe Nr. 1, 2, 3, 4, 5, 6, 8, 10 u. 11.
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Er habe dieſe Anſicht dem Vorſtande mitgetheilt, mit deſſen Zuſtimmung und

Einverſtänduiß er nun gegenwärtige Frage an S. richte.“ —

Dieſer Antrag klang allerdings ſehr ehrenvoll und ſ{wei<elhaft, und

war bei oberflächliher Erwägring einladend genug. Abgeſehen von der ma-

teriellen Seite, die der Familienvater nicht außer Acht laſſen durfte, war ja

überdies Ungarn damals das Eldorado, wohin der mähriſche Jude aus ſei-

ner von „Familienpatenten““ Verordnungen über heimliche Ehen, „jüdiſche

Verzehrungsſteuer‘“ Familienſtever u. st. w. verdichteten Athmosphäre gerne

das Auge richtete, Doch war Schwab in peinli<ſter Verwirrung und von

quälendſtem Zweifel befangen und wußte kaum was auf den Antrag zn er-

wiedern. —

Die reiche Handelsſtadt Peſt war wohl gekaunt, ſo wie au<h daß

wohlhabende Iſraeliten ſhon in großer Anzahl daſelbſt wohnten. Die Ge-

meinde Peſt aber, als ſolche, in dem Sinne nämlich, wie dieſes Wort nach

den Anſchauungen des aus der alten Schule hervorgegangenen Rabbiners

Werth und Bedeutung erhält und dem Nabbinate Würde und Anſehen giebt,

war noh wenig oder gar uicht gekaunt, und neben der altberühmten Schwe-

ſter- oder vielmehr Muttergemeinde Alt-Ofen kaum genaunt worden. —

Was denn doch von ihr verlautete, war gerade nicht geeignet, beſondere Lü-

ſteruheit na< dem Rabbinatspoſten zu erregen. ?) Schwab wußte nämlich daß

bereits im Jahre 1827 eine Fraction, der Verein „Cheſſed- Neurim, ‘“ einen

Gottesdienſt, nah Art des in Wien beſtehenden, eingerichtet hatte und da-

durch in der ohnedies uur lo>er zuſammenhängenden Gemeinde eine tiefe

innerliche Spaltung hervorgerufen worden. — Daß dieſe „Chorſchule““, welche

bereits im Jahre 1830 aus ihrem erſten engen Locale in die Nachbarſchaft

der alten Synagoge überſiedelt hatte, ſpäter i. ZF. 1834 aus dem Sta-

dium eines Parthei- Inſtitutes in das einer gleichbere<tigten Gemeinde-Syn-

agoge getreten, war zum Theil no< nicht ſo allgemein bekannt, no< auh

war das dadurch geſtaltete Verhältuiß der beiden Gotteshäuſer zu einander

und die hierauf beruhende Stellung des zu berufenden Nabbiners dem Fer-

nerſteheuden flar und faßbar genug. Sollte dieſer blos dazu berufen ſein,

Auſſicht über „Koſcher““ Fleiſch zu üben und die alltäglichen Ritualfragen zu

eutſcheiden? Sollte ſeine Wirkſamkeit ſich bloß auf die alte Synagoge erſtre-

>en und er dem, dem ſogenanuten neuen Cultus zugewendeten Theile der

Gemeinde gänzlich ferne ſtehen, oder ſollte das Gewicht vorzugsweiſe auf den

Beruf als Prediger gelegt und vom Nabbiner nur der Titel gewünſcht

werdeu ?

Dieſen und ähulichen Bedenken, nameuntli<h dem Zweifel, ob denn die

geſammte Gemeinde ſi ſo leiht zur Wahl einer Perſönlichkeit verſtändigen

fönute, gab Schwab unverholenen Ausdru> in ſeinem erſten Antwortſchrei-

ben an Roſenthal, woraus wir beſonders folgende Aeußerung über ſiſel-

ber mittheilen: „Meine Vorträge‘““ — er ſpricht von den Draſchoth — „ſind

„feine na< den Regeln der Kanzelberedſamkfeit zugeſchnittene Reden, die den

„Grundſätzen der Rhetorik vollkommen entſprechen, aber deſſen und der ein-

„„gewobenen Erklärung vieler Schriſt- und Talmudſtellen ungeachtet, dennoch

„„lichtvoll, zuſammenhängend, ohne üppige Auswüchſe einer ſpizfindigen (Exe-

„geſe, und gleich weit von myſtiſhem Unſinn wie von einer blos oberfläch-

„„licheu wäſſrigen Moral eutfernt, und können, wie mi< mehrjährige Erfah-

„rung überzeugte, au< den äſthetiſ< gebildeten Zuhörer befriedigen; ja ſie

„dürften vielleicht eben ihres polemiſchen und exegetiſchen Charakters wegen,

„„und weil auh dem Scharfſinne darin Rehnung getragen wird, von eben

„„\ſo wirkſamer Natur ſein als manche nach den ſtrengſten Kunſtforderungen

Aber — fügte ex hinzu — i< habe

deu größereu Theil meines Lebens mit talumdiſhen Studien zugebracht, war

auſtets von den herkömmlichen Funktionen des Rabbiners in Anſpruch ge-

nommen, und mag midaher nicht in die Reihe der geſchulten Kanzelredner

ſtellen, wenn etwa Euere Gemeinde einen ſolchen in mir zu finden dähte. —

„„abgefaßten Erbaunugsreden““ 2c. 2c.

Wohl mühte ſi< R. in ſeinem darauf erfolgten Schreiben, Schwab

über alle Fragen befriedigenden Aufſhluß zu geben, deſſen Bedenken und Zwei-

fel zu zerſtreuen, die Spaltung in der Peſter Gemeinde als eine unweſent-

liche zu bezeichnen und das Verhältuiß des künftigen Rabbiners in allen ſei-

nen Modalitäten ſo darzuſtellen, wie ſolches wirklich ſpäter feſtgeſetzt worden.

2) Doch hatte So pher für einen Sohn des berühmten RN. Akiba Eger ſi

verwendet, und waren von Brody aus Schritte für den bekannten verſtorbenen Ge-

ehrten Chaijeß, Rabbi in Zolkiew, geſehen. —

| ſchwerem bekümmertem Herzen aufgegeben.
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Doch zu lebhaft war in Schwab's Gemüth die Vorſtellung der Schwierig-

keiten, auf einem ihmbisher ſo fremden Boden, unter gänzlich verſchiedenen Cul-

tur- und ſocialen Verhältniſſen ein neues Leben und Wirken zubeginnen, in-

mitten zweier Partheien, 15 =vL An 52 wd, deren jede leicht und

bald den Nücken wendet dem Manne, der nicht in Allem unbedingt ſi ihr

anzuſchließen geneigt iſt, Dieſe Beſorguiſſe waren dur die Mittheilungen

ſeiner mit den Verhältniſſen in Peſt einigermaßen bekannten Proßnitzer Freunde

und Vertrauten nur uoch geſteigert worden. Dazu noch dort das Bitten und

Drängen und Beſchwören von allen Seiten, das Hinweiſen darauf wie kurze

Zeit er erſt in ihrer Mitte gelebt, die herzlichen Liebesbeweiſe und die Aeuße-

rungen wärmſter Auhänglichkeit; — und Schwab gab den ablehnenden Be-

ſcheid nah Peſt: 59 73125 5 20.

Damit war aber die Angelegenheit niht beendet, Eben in die Zeit

jener Verhandlungen war die erwähnte Trauerfeierlichkeit und die Abhaltung

der genannten Predigt gefallen. Hatte lettere in Schwab's Gemeinde gerechtes

Aufſehen erregt und das Verlangen ihn zu behalten gemehrt; ſo war ſie auh

in Peſt nicht unbemerkt geblieben. — In wie ferne Schwab ſelber durch

dieſen Verſuch ſiſeiner Fähigkeit mehr bewußt worden, können wir nicht

angeben; ſeine ablehnende Antwort na< Peſt war nah Veröffentlihung der

Rede abgegangen. Daß letztere aber in Peſt nachhaltige Wirkung hervor-

gebracht, iſt unbeſtreitbar. —— Denn nicht nur wurden von dem als Reprä-

ſentanten der Alten anzuſehenden S. Nofenthal die Vorſtellungenfortgeſetzt;

ſondern es begann nun erſt aus dem anderen Lager in Peſt ein wahres

Stürmen und Drängen um Schwab. — Der um die Organiſirung und

Kräftigung des Gemeindeweſens und um den Beſtand der trefflihſten Ein-

rihtungen in Peſt hochverdiente, verſtorbene Gabriel Ullmann unternahm es

nun in einer Reihe der kräftigſten, wärmſten und herzlichſten Zuſchriften

Schwab vonſeiner vorgefaßten Meinung abzubringen und zur Annahme

des Rabbinates geneigt zu machen. — „ZJch geſtehe es Zhnen frei und of-

fen“ — ſchrieb U. am 25. Mai 1835 — „entweder Sie werden unſer

„Daß wir Gott ſei Dank in Zhnen

„„den erwünſchten Manugefunden, konnten wir uns durch. und außerdem

„auch dur< Jhre am 28. März abgehaltene Trauerrede ſattſam überzeu-

„Rabbiner oder wir erhalten keinen“...

regent, —

Dieſe von verſchiedenen Seiten kommenden Zeichen einmüthigen Verlan-

gens fonnten nicht verfehlen auf Schwab tiefen Eindru> zu machen. Aber

noch hatte er niht die Aenderung ſeiner Anſichten beſtimmt ausgeſprochen,

da kam ſ<on ein vom 16. Auguſt 1835datirtes, von den beiden Vorſitzern

G. Ullmann und J. Kadiſch, ſo wie von den 3 Vorſtehern Zs, Breiſach,

Js. Roſenthal und M. L. Roſenfeld unterfertigtes ämtliches Schreiben mit

der Anzeige, daß in der geſtrigen Verſammlung des aus 52 Perſonen be-

ſtehenden Repräſentanten-Körpers Schwab einſtimmig, mit Acclamation

zum Rabbiner gewählt worden; und ehe noh Schwab wegen eines zeit-

weiligen Leidens anders als durch fremde Hand ſeine Einwilligung zur An-

nahme des Poſtens ausdrüen konnte, traf au< {on Anfangs September

die aus den beiden Herren, Leen Pollak und J. H. Kaſſowitz, beſtehende De-

putation in Proßuit ein, um nah herkömmlicher Weiſe den hebräiſh abge-

faßten „Rabbinats-Brief‘“ zu überreichen; welchem Actenſtü>e, nah Ordnung

einiger Einzelnheiten, bald au< eine deutſche förmliche Aufnahmsurkunde

folgte. —

InProßnitz wurdendie Verſuche, Schwab an den Ortzu feſſeln nur mit

Die darüber gekränkte Empfind-

lichkeit und augenbli>liche Gereiztheit {wand bald und machte wieder den

bisherigen nur noc geſteigerten freundlichen Beziehungen Plas. Mit dem

Schmerze über das Scheiden des geliebten Lehrers ward ihm nurdie innigſte

Theilnahme für ſein ferneres Wohlergehen geäußert, und das Vertrauen, das

er in Betreff aller Gemeindeangelegenheiten ſtets genoſſen, gab ſih auch jetzt

zu erkeunen. Während die Anfnahme eines neuen Rabbiners in Anweſenheit

des ſcheidenden ehemals nur als Beleidigung des letzteren angeſchen ward,

geſchah's jezt in Proßnit nur mit Zuratheziehen und Zuſtimmung Schwab" s,

daß mit Joachim Pollak in Trebitſch Verhandlungen angeknüpft wurden;

und nach dem Scheitern derſelben wurde auf ſeine Empfehlung Faſſel, vor-

erſt nur als Rabbinats - Verweſer, gewählt. —

Mit der Erledigung ämtlicher und Privatangelegenheiten, mit den

nothwendigen geſetzlichen Schritten zur Ueberſiedelung, mit Abſchieden von

der Stätte ſeiner Geburt und von der Gemeinde, die ihn zuerſt zum Rab-

#
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binate berufen, waren mehrere Monate verfloſſen. Erſt Mitte Jänner, am

Sabbat, „Waöra,“ hielt er unter den Thränen der Mitglieder ſeiner Ge-

meinde und in Anweſenheit vieler Fremder, die eigens zu dieſem Anlaſſe nah

Proßniß gekommen waren, ſeinen Abſchieds-Vortrag undbetrat am28. Zänner

1836 den neuen Schauplay ſeines Wirkens — Peſt. — (Fortſebung folgt.)

Zur Geſchichte der Juden in Polen.

(Schluß.) )

A. Wenn nun auch $. 31 beweiſt, daß auh Polen von einem Wahne

nicht frei geweſen, der, ſo abſurd er auh war, weil er mit den Grundgeſetzen

des Moſaismus in Widerſpruch ſtand, uicht nur das chriſtliche Mittelalter

beherrſchte, ſondern no< in der allerneueſten Zeit in vielen Köpfen ſpu>te;

ſo ſchen wir doh hierin die Vorſicht und Gerechtigkeit des Geſetzgebers,

der zur Begründung einer Auflage, die die furhtbarſten Conſequenzen nah

ſich ziehen founte, außer drei chriſtlichen Zeugen drei jüdiſche als nothwen-

diges Erforderniß hinſtellte, und überzeugt, daß wohl die meiſten Anklagen

als Ausfluß des Religionshaſſes zu betrachten, diejenige Strafe über den An-

fläger , der ſeine Anklage nicht zu begründen vermochte, verhängte , die der

Zude, wenn er ſchuldig befunden worden wäre, hätte erdulden müſſen. Her-

vorheben wollen wir hierbei no<, daß der betreffende Paragraph eingeleitet

wird mit den Worten“ den Beſtimmungen des Papſtes gemäß, juxta con-

stitutiones Papae, verbieten wir, daß die Juden in unſerem Reiche be-

\uldigt werden, daß ſie Menſchenblut gebrauchen, weil, — wie es im la-

teiniſhen Texte noh heißt und was der Herr Verfaſſer in der dentſchen

Ueberſetzung weggelaſſen hat — die Juden wegen der Vorſchrift des Geſetzes

ſich gänzlih jeglichen Blutes enthalten cum juxta praeceptumlegis ab

 

omni prorsus sanguine se Judaci abstineant universi! — Wieviel

Weh iſ dur< die abnorme, thörihte Beſchuldigung des Gebrauches von

Chriſtenblut über die unglü>li<hen Juden gekommen!

Daß es im Uebrigen in der Abſicht des Geſetzgebers lag, den Juden

den fkräftigſten Schuß gegen jegliche Unbill und Gewaltthätigkeit zu Theil

werden zu laſſen, beweiſt ſowohl $. 35, der dem chriſtlichen Nachbar gebietet,

wenn er nicht in hohe Strafe genommen ſein will, dem überfallenen, um
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Hilfe rufenden Juden beizuſpringen, ferner $. 14 der den Chriſten, der die |

Begräbnißpläße der Juden beſchädigt oder zerſtört , mit Confiscation ſeines

Vermögens bedroht und endlich der $. 15, der dem Chriſten, der eine Sy-

nagoge verunehrt, eine Strafe von 2 Stein (1 Stein = 32 Pfund) Pfeffer

auferlegt. Das vielgeſhmähte Mittelalter hatte für Grabſtätten- und Tem-

pelſchänder, und das mit vollem Rechte, eine härtere Strafe, als unſere Ge-

ſetgebungen ; und dieſes iſt au<h der Grund, daß niedrige Bosheit und ge-

hegter Pöbel leider ſo oft die uns theuern Stätten verunehren und beſchädigen!

Wie aus dem bisher Entwielten erſichtlich, iſt das ganze Privile-

gium von dem Geiſte der Gerechtigkeit, des Wohlwollens und der Billig-

keit durhweht und zeichnet ſi< in dieſer Beziehung vortheilhaft vor andern

Privilegien aus, die, weil in den meiſten Fällen wenigen Begünſtigten zur

Ausbeutung der Maſſen gegeben, nichts weniger als die Gerechtigkeit zu

ihrer Baſis haben. Das ganze Statut iſ ein glei<h ehrendes Zeugniß für

den milden und gerechten Sinn des Fürſten, unter deſſen Regierung es

abgefaßt wurde, als auh für die vorurtheilsfreie, humane Anſchauung der

andern Faktoren der Geſetzgebung (der Herzog konnte ohne Rath und

Einwilligung der Stände kein Geſet erlaſſen!), ohne deren Mit-

wirkung und Zuſtimmung der Erlaß eines ſolchen Geſees eine Unmöglichkeit

geweſen wäre.

Als Caſimir der Große die Regierung 1332 antrat, waren die Ver-

ordnungen und Geſetze, welhe Boleslaw erlaſſen hatte, in Vergeſſenheit ge-

rathen. Gleich beim Antritte ſeiner Regierung beſtätiſte er die den Juden er-

theilten Privilegien.

Man hat die Begünſtigungen , die den Juden von Caſimir zu Theil

wurden, dem Umgange deſſelben mit der {hönen Jüdin Eſterka zugeſchrieben;

indeß verdrängte Eſterka’'s Schönheit die {laue Rofkiczana erſt um das

Jahr 1356; und bereits 1334, alſo 22 Jahre früher wurden die

Boleslaw'ſchen Privilegien zum Schutze der Juden von Caſimir beſtätigt.

—t—rr4Uie—
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Die Inquiſition konnte ſich in Polen niht in dem Maße, wie in den

weſtlich gelegenen Ländern, entwi>eln. Während ihrer 200jährigen Wirkſamkeit

in dieſem Lande (von 1341 — 1541) konnte ſie ſih nur eines Anto da fé

erfreuen, Mit Wladislaw IJagiello beginnt die jagelloniſche Dynaſtie. —

Hier endigt der erſte Theil des beſprochenen Werkes.

 

(Suc M&bbilduug.)

-b. JZſak Noa Mannheimer, Prediger der israel. Cultusgemeinde

in Wien, wurde am 17. October 1793 in der däniſchen Haupt- und Re-

ſidenzſtadt Kopenhagen geboren. Sein Vater, Vorbeter der dortigen israel.

Gemeinde, ließ ihm im Hebräiſchen und im Talmud, ſo wie in den Schul-

gegenſtänden und in der franzöſiſchen Sprache Unterricht ertheilen. — Ein

Jahr nah dem berühmten oder vielmehr berüchtigten Bombardement Kopen-

hagen’'s durch die Engländer, deſſen Schre>uiſſe der l4jährige Knabe durch-

lebte und wobei das Haus ſeiner Eltern in Flammen aufgegangen, beſuchte

er das dortige Gymnaſium, 1808—1814, aus welchem er mit empfehlen-

den Zeugniſſen verſehen, zur Univerſität überging. — Nebſt den Studien

der Philoſophie, Philologie 2c. 2c. widmete er ſi< no< vorzüglich der jüdi-

ſchen Wiſſenſchaft. —

1816 wurde M.in ſeiner Vaterſtadt als Katechet angeſtellt, in welcher

Eigenſchaft er auh bei den gewöhnli<h am Mittwoch abgehaltenen „Erbau-

ungsſtunden““ Predigten in däniſcher Sprache hielt, von welchen eine kleine

Sammlung 1819 im Dru>e erſchien. Auf einer Reiſe dur< Deutſchland

1821 predigte er in Berlin in deutſcher Sprache unter großem Beifalle aller

Hörer, und wurde bald an die Stelle des vom Predigeramte zurü>getrete-

nen Dr. Zunz dahin berufen. —

Bekanntlich wurde „deutſcher Gottesdienſt‘“ und „deutſ<he Rede‘““ durch

die königl. Cabinets-Ordre vom 26. December 1823 und vom 28. Februar

1824 ſtrengſtens unterſagt, und verfügt, „daß der Gottesdienſt der Juden

„nur nah dem hergebrachten Ritus, ohne die geringſte Neuerung in der

„„Sprache, in den Ceremonien, Gebeten und Geſängen, ganz nach demalten

„„Herkommen gehalten werde.“ — Nachdem Mannheimer's bisherige

Wirkſamkeit dadur< Unterbrechungerlitt, privatiſirte er abwechſelnd in Berlin

und in Hamburg. Dort erfreute er ſi< des freundlihen und freundſchaft-

lihen Umganges mit Männern wie David Friedländler, Finanzrath Jsr.

Jacobſohn , Laz. Bendavid, Eduard Gans, Joſt und Zunz; in Hamburg

vertrat er häufig den Prediger Dy. Salomon während deſſen Abweſenheit

auf der Kanzel. Außerdem predigte er regelmäßig während der Meſſe in

Leipzig an demdaſelbſt für dieſe Zeit eingerichteten , ſogenannten Hambur-

ger Tempel. —

Hier hatte ihn 1824 der eben anweſende Vorſteher der Wiener Jsra-

eliter M. L. Biedermann predigan hören, und veranlaßte deſſen Berufung

na< Wien. —

Als „Religionslehrer““ trat Mannheimer im Juni 1825 ſein

Amt in Wien an, bald aber wurde ſein Wirkungskreis zu dem eines ei-

gentlichen Seelſorgers erweitert.

Welche großen Verdienſte um die Verbreitung der Predigt und umdie

Hebung des israel. Cultus in Oeſterreich ſi< M. als Meiſter der Rede

während ſeiner mehr als dreißigjährigen Wirkſamkeit erworben, welchen An-

theil er an Allem was im Laufe dieſer Zeit in Wien Gutes und Zwek-

mäßiges erſtanden iſt, genommen ; wie Vieles auf ſeine Anregung oder durh

ſeine kräftige Mitwirkung ins Leben getreten, welchen Einfluß er auf die

beſſere Geſtaltung vieler Gemeinden, namentli<h dur< Unterſtützung ihrer

Beſtrebungen im Kampfe gegen zelotiſche Anfeindungen geübt, iſt zu allgemein

bekannt, als daß wir hier, in dem ohnedies beſhränkten Raume, Weiteres

darüber zu ſagen nöthig hätten. —

Bis jetzt ſind von ihm erſchienen:

Sechs Feſtpredigten, Wien 1833;

Ein Band Predigten über Geneſis und Exodus, Wien 1834;

Ueberſetzung des Gebetbuches ſeit 1840 in mehreren Auflagen;

Ueberſetzung der Feſtgebete ſeit 1840 in drei Auflagen;

Ferner mehrere einzelne Predigten und Gelegenheitsreden.
Aufſehen machte ſein über die Beſchneidungsfrage nah Frank-

furt a. M. 1843 abgegebenes Gutachten durdie Schärfe, womit er gegen

! die dortige Reformparthei auftrat. —
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Noch iſt aus ſeiner Thätigkeit am Reichstage in Wien und Kremſier,

1848 — 9, ſeine für die Abſchaffung der Todesſtrafe gehaltene Rede zu

erwähnen. —

Wir ſchließen mit dem Wunſche, den ein Correſpondent d. Bl. in

Nr. 1 ausgeſprochen: „daß es dem trefflichen Menſchen, Lehrer und Redner

„moch lange gegönnt ſei, edlen Samen für eine beſſere Zukunſt auszuſtreuen

„und für ſein unermüdliches Streben die Anerkennung und Verehrung aller

„„Guten und Einſichtigen zu genießen.“

——_—_—_

Die Emigrantenfamilie.

(Fortſetzung.) #)

IT.

Zur Zeit, als dieſer unerqui>liche Vorfall bei Abraham Stern ſtatt-

fand, ſtellte ſi< in dem Hauſe des Emigranten ein Bild der wohlthuendſten,

ungetrübteſten Gemüthlichkeit dar. — Vater Abraham und Mutter Hanna

ſaßen im traulichen Zwiegeſpräche vertieft, an einer Fenſtere>e der „großen

Stube“ beiſammen; während Eſther an dem andern Fenſter derſelben ſanft

hingelehnt ſtand. Die beiden Eheleute hatten heute ihre beſondere Luſt daran,

allerlei harmleſe und ne>iſhe Rückerinnerungen aus ihrer Jugendzeit her-

auf zu beſ<wören und einander mitzutheilen. — Gelang es ihnen da, die

eine oder die andere bemerkenswerthe Thatſache, das eine oder das andere

pikante Ereigniß von der „guten alten Zeit,“ wie ſie's nannten, aus dem

tiefen Schacht der Vergeſſenheit hervor zu holen; da erhellten ſi<h die Züge

und erglänzten die Geſichter der Alten, als ob ſie von dem Lichtſtrahle heh-

rer Freudigkeit verklärt worden wären. — Und wie die Eltern den ihrigen,

ſo gab ſich auh das Mädchen ſeinen eigenen Betrachtungen und Träumen

hin ; denn wie behaglich, ruhig es au< zuweilen vor ſi< hinſhauete, war

doch ſein Innerſtes gar tief bewegt. —

Was das für Träume und Gedanken waren, denen das Mädchen

nachhing? — Ob auch in ihrer Seele verblichene Bilder der Vergangen-

heit emporſtiegen, oder ob es helle Bilder der Zukunft waren, die ſich in

dem jugendlichen Gemüthe des Mädchens abſpiegelten ? — Hoffte ſie viel-

leiht heute Jemand zu begegnen, den ſie lange Zeit {merzli< vermißte,

oder mochte ſie etwa heute einer intereſſanten Masfke gewärtig ſein, die ſich

ihr — wie das am Purim übli<h — zuleßt in ihrer wahren Geſtalt ent-

hüllen würde? — Gleichviel — das Köpfchen der holden Träumerin neigte

ſich gedankenſhwer hernieder, wie die Noſe in Saron’'s üppigen Gefilden

das ihrige niederſenkt. .

Während ſolcherweiſe das Elternpaar und das liebliche Kind, ein je-

des beſonders und alle zuſammen ſi< ungeſtört ſeinem Gedankengange und

dem Zuge des Gemüthes überließ, trat das ſ{helmiſ<he Meſſingmännchen an

der alten Sto>uhr ſo ſachte und behutſam, als gälte es einem guten Scherz,

heran, und holte das ſ{<wa<e dünne Hämmerlein 5mal na< demgegen-

überſtehenden Amboß aus ; und bei jedem Streiche den es führte, erzitterte

das alte Gehäuſe, und die langgedehnten, vibrirenden Schläge der Uhr kün-

deten den Bewohnern des Hauſes die 5. Nachmittagsſtunde an...

Die Mahnung der Zeit kam eben re<t. — Durch ſie wurden die

behaglichen Träumer auf die inzwiſchen eingetretene Wandlung des Tages

aufmerkſam, und gewahrten erſt, daß die Stube längſt ſchon in tiefe Dunkel-

heit gehüllt war.

„Es iſt höchſte Zeit die Lichter anzuzünden, ‘“ rief plöglih Mutter

Hannagegen die Tochter gewendet, aus. „Schon 5 Uhr! — wer hätte

das nur gedacht ? ! ‘’ Eſther wartete uicht erſt auf den Nachſaß der Mutter,

ſondern war ſogleich beeilt, der erhaltenen Weiſung nachzukommen. Bei der

erſten Erhellung der Stube zeigte ſi< eine lange — eigentlih dur<h meh-

rere an einander gerü>te Tiſche verlängerte Tafel, die mit den beſten Ga-

ben der Küche beladen war, Alles ſland für das Purim-Mahl bereit. Mutter

Hanna hatte es an nichts fehlen laſſen, um dem ſ{<önen Feſte ſeine Ehre

zu geben. Die Tafel war ſo reich und prachtvoll beſtellt wie eine ſolche

faum anderswo in der Khille zu ſehen und anzutreffen ſein mochte. Nichts

blieb da zu wünſchen übrig"! .…. i

Nicht ſtolze Girandole und Kandelaber , nicht koſtbare Geräthe von

Gold und Silber waren es, die den Purimtiſ<h Abraham Kohn's vor allen

©) Siehe Nr. 8, 9, 10 u. 11.
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anderen zierten und auszeichneten; ja, niht einmal das rauſchige Flitterwerk
von falſchen Bouquets oder die kunſtfertigen Erzeugniſſe der Conditorei waren
da zu ſinden. Was ſih hier zur Schau ſtellte, war ſammt und ſonders ein-

fach, {li<t, na< altjüdiſhem Brauch und Herkommen. Alles zeugte von

dem emſigen Walten der Hausfrau , die dies ſo gut zu bereiten, ſo trefflich

anzuordnen verſtand.

Wir wollen einmal über die für die Gäſte bereiteten Speiſen, wie ſie

gerade vor uns liegen, eine fleine Revue anſtellen! Schwerlih werden wir

dabei der franzöſiſchen Nomenclatur benöthigen.

Was uns zunächſt ins Auge fällt, ſind die vollen üppigen „Purim-

kindel““, klein oder groß, di> oder dünn, wie ſie eben der Zufall oder die

Laune der Köchin heranbilden mochte. Dicht neben dieſen in beſondern Be-

häſtern liegen die lieblihen „Kränzel,““ „Beugel““ und „Kipfel““ und was

ſonſt no< zu dieſem Bawerkgeſchlehte gehört. Unfern davon figurirt eine

bunte vielgeſtaltige Schaar vonallem, was in der jüdiſch-culinariſhen Kunſt-

ſprache deu Namen „Küchel“’ trägt; von dem allgemein beliebten „Wein-

küche!“ angefangen, bis zu den der frommen Gourmandiſe ſo ganz beſonders

wohlbehagenden „Pfeffer-, Ingver- und ſonſtigen Gewürzkücheln““ herab.

Aber alles bisher Erwähnte tritt beſcheiden in den Hintergrund zu-

rüd>, wenn wir einen Blik auf die vielfächerigen, mannigfach gefüllten, na-

hezu mit mathematiſcher Genauigfeit gebildeten, freisrunden Fladen richten.

Die zierlichen gleihförmigen Zaen an dem Nande rings herum können

niht verfehlen, ſelbſt einem Maſchinenkünſtler unſerer ſo weit vorgeſchrittenen

Neuzeit ein Lächeln des Beifalls und der Befriedigung abzunöthigen; beſon-

ders wenn es ihm verſtattet wäre, eine genauere Unterſuhung mit dem

Innern deſſelben vorzunehmen.

Sollen wir no< von den wunderherrlihen Gans- und Kalbsbraten

ſprechen , die hier in meſſianiſher Friedſamkeit bei einander lagern! Oder

ſollen wir von dem ſtattlihen „Indian“ erzählen, der in ſeiner ganzen

Größe, Fülle und Herrlichkeit vor uns da liegt — Wenden wir lieber

unſere Aufmerkſamkeit dem lorbeerbekränzten, eſſiggetränkten, ehrbaren Rinds-

braten zu, und vergeſſen wir auch nicht die vielen geſelhten und ungeſelchteu

Zungen zu vermelden, die in ſprahloſer Rührung vor uns liegen. Nebenan

befinden ſich — in ſinniger Anordnung — die ſtummen Geſchöpfe des

Waſſers, es ſind dies die Delice des Ghettopublikums — Fiſche aller Gat-

tungen und Bereitungsarten — bald kunſtgereht in Stücken zerlegt, bald

wie der graziöſe Häring ein herrlihes Ganzes bildend! — Endlich dürften

die hiſtoriſ<h gewordenen „geſ<wellten Erbſen““ mit ihrem Corollarium —

dem Wein und die große Araflaſhe und die danebenliegenden Citroneu, die

von dem hohen Geſimſe der Gavderobe auf uns herniederſchauen und zur

Bereitung des unvermeidlichen Punſches nah der Suda bereit ſind, der Er-

wähnung nicht unwerth ſein. —

Dieſe kurze, flüchtige Skizze, die wir no< fortgeſezt hätten, fürchteten

wir nicht den Appetit und die Geduld des Leſers allzuſehr zu reizen —

wird ſicherlih genügen, unſere früher ausgeſprohene Behauptung: „daß wohl

ſ<werli< ein ſ{hönerer Purimtiſch im ganzen Ghetto zu finden ſei“, niht als

allzu kühn und gewagt erſcheinen zu laſſen. — Und do< war an dem Tiſche,

der, im Vertrauen geſagt, heute zum erſten Male ſeit der Verheirathung

Abraham Kohn's im Hauſe „aufgeſtellt“’ wurde, noh mancherlei zu ordnen

und zu verbeſſern. Eſther ſah dies wohl ein! — denn kaum daß ſie ihr

Geſchäft der „Erleuchtung“ zu Ende gebracht hatte, ging ſie voll Eifer

daran, die letzte Feile an das ſ{<öne Tafelgemälde anzulegen, — die leßten

nothwendigen Vorkehrungen daran zu treffen. —

Daſtand ein Teller etwas zu nah, dort ein anderer zu weit von

ſeinem Nachbarn. Hier war die Schüſſel nicht ganz genau im Centrum auf-

geſtellt, dort mußte ein Glas oder eine Flaſche annähernder dem Gaſte zu

Rechte geſeßt oder auh na< Umſtänden etwas weiter weggerü>t werden.

Dieſen dem Weltphiloſophen vielleicht kleinlih erſcheinenden Dingen lag das

\{öne Kind mit allem nur erdeuklichen Eifer und mit ſeltener Aufmerkſamkeit

ob; während die no< immer auf ihren Sitzen verharrenden Eltern ſ{weig-

ſam und behaglich dem Treiben Eſther's zuſahen. So war alles im Hauſe

in die gemüthlichſte Stimmung verſetzt , bis auf die alte Familienkage, die

von der Mitte des Zimmers aus verliebte lüſterne Bli>ke auf den bereitſte-

henden Purimſchmaus unverrü>t richtete.

Mitten in diem ſeltenen Stillleben, das des Pinſels eines Van Dyk

würdig geweſen wäre, ging plößlih die Thüre auf, und bleichen Angeſichts,
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weinend und ſhlu<zend ſtürzt Joſeph in die Stube. — Eine Weile ſtand | tigt waren. Laſſen wir die böſe Welt! Bleiben wir zuſammen, du und meine

Joſeph wie bewußtlos da. Dannbrachen ſeine Kuiee unter ihm zuſammen.

Ex fiel auf den neben ihm ſtehenden Schemel und ſein Haupt ſauk in den

Schoß ſeines Vaters nieder. —

„Was iſ dir Joſephleben,““ ertönte es wie aus einem Munde dem

Jüngling entgegen.

„Was iſt dir widerfahren, mein Kind?“ wiederholte Mutter Hanna

im nachdru>svollſten Tone der Beſorgniß.

„Sag's uns doch ſchnell, lieber, guter Joſeph,“ rief au< Eſther, die

gleich beim Hereintreten Joſeph's ihm zärtlich entgegeneilte — „ſag's uns

doh, damit wir nicht gar vor Augſt und Bangen vergehen müſſen ! “ —

Trot dieſem wiederholten heftigen Audringen verging eine kleine Weile,

ehe Joſeph zu Worte kommen konnte. Sobald er es aber über ſi< gewann,

erzählte er umſtändlich und treuherzig alles, was ihm im Hauſe Stern's

widerfahren iſt. —

„Und hat er dieinen B.... geſcholten, Stern's Sohn? — er?!‘

rief Vater Abraham in wildem Ungeſtüm.

„„Wer denn, lieber Vater ? ‘’ fragte Eſther ſichtli<h erſchre>t.

Nun wer anders als Stern's Sohn, Leopold! ! verſetzte Abraham.

„Unmöglich“ ſchrie Eſther, „er kann's nicht geweſen ſein, unmöglich!“

Dieſe heftigen Ausrufungen von Vater und Tochter folgten ſo raſh

aufeinauder und hatten ſo ſehr die Natur der zuverläßigen Ueberzeugungen

von der einen und der andern Seite, daß Joſeph erſt ſpät daran dachte, die

von ihm gewünſchte Auskuuft zu ertheilen. Endlich erklärte er, daß er in

ſeiner Beſtürzung gar nicht darauf merkte, von wem der Ruf zuerſt ausge-

gangen. Waser aber ſicher weiß, iſt, daß er nit vereinzelt, ſondern von

vielen, vielleicht gar von allen ausgegangen ſei.

„Von Allen?““ rief Vater Kohn entſetzt aus.

Bei dieſen Worten erfaßte Mutter Hanna, die bisher in edler Selbſt-

bekämpfung ſtumme Zeugin des Wortwechſels geweſen, die Hand ihres Man-

nes und ſagte in ſanft beſchwichtigendem Tone:

¿Und wenn es auh alle dort und die ganze Welt geſagt hätte, du  weiß es, Abraham mein Kind, und ih weiß es, daß wir im Namen Gottes |

und ſeines heiligen Geſeßes angetraut worden ſind, und daß wir uns ewig

augehören, Und wenn's auch alle Welt leugnen möchte, ſo biſt du mein |

Mann, ſo wie i< dein Weib bin. Und dieſe Kinder, die uns lange erhalten |

bleiben ſollen — ſind unſere Kinder.

und deinigen! „Die Meinigen?! dürfen ſie au< nur meinen Namentragen?!“

Unſere Kinder ſage ih, die meinigen

Bei dieſem Worte wiſchte ſi< Abrahameine Thräne ab, die ſeinen Augen eut- |

fuhr, und glei darauf — als ober ſidjeſes nnmäunlichen Zuges geſchämt

hätte — wendete er ſi< raſ< um und giug in das Nebenzimmer, das er

ſorgfältig hinter ſich ſ{<loß, und in welchem er mit heftigen Tritten auf- und

abſchritt. —

Eine peinliche Stunde verging, während welcher Mutter und Kinder |

wie erſtarrt in ihrer Stellung verharrten, ohne uur einen Laut von ſi< zu

geben. Offenbar fürchteten ſie den Gedankengang des tiefverlezten Mannes

durch das geringſte Geräuſch zu ſtören oder zu unterbrechen.

Endlich hielten die Schritte inne. Nach einer kleinen Pauſe hörte man

einen tief ausgeholten Seufzer; die Thüre öffnete ſi< und Abraham Kohn

ſtaud zum Weggehen bereit, in einem Mantel gehüllt, mit Hut und Sto

verſehen, vor der geängſtigten Familie.

,-Du willſt doh nicht heute in ſo ſpäter Abendſtunde das Haus ver-

laſſen, Abraham?“ ſagte die Mutter in einem Tone, der von Angſt und

Verwunderung zeugte.

„Warum nicht ? — Aus der „Suda““ iſt ia ohnehin nichts mehr für

heute. Das wirſt du ſelbſt einſehen, und da ich eine dringende Angelegenheit

abzumachen habe, ſo will i< mindeſtens die Zeit benützen. — Oder glaubſt

du vielleicht, daß wir uns unterhalten ſollen? — Etwa gar mit den Leuten |

die uus beſuchen werden, die ſi bei us über uns luſtig machen wollen?! |

Dazu müßte ih mi< erſt in eine Masfe verſetzen; ohne Maske geht das

bei mir nicht.“ —

„Wer ſagte denn, daß wir uns unterhalten wollen, oder Gäſte em-

pfangen, der Purimiſt einmal „verſtört‘““ — fiel Hanna beſänftigend ein —
das ſicht dein Weib ſo gut ein wie du Abraham — aber deshalb brauchſt
du nicht wegzugehen. Sieh, wir haben den Abend ſo gut und vergnügt zu-
gebracht, als wir an die Welt nicht dachten und nur mit uns allein beſchäf- | Herrn x. Raum in unſerem Blatte zu gönnen. —

Kinder, ihr ſeid mein Alles was ich habe.““ —

„Ich kann nicht Hauna, ih muß no< heute fort, i< muß.“ —

„Du mußt ?! — Sieh! Abraham, wir haben nonie wie die An-

dern einen Tiſh am Purim aufgeſtellt und wir waren immer zufrieden mit-

einander, aber du haſt auh nie dein Weib und deine Kinder an einem ſolchen

Tage verlaſſen.‘ —

„Ich muß gehenliebe Hanna, dränge nicht in mih — ih werde bald —

in einer Stundevielleicht ſhon — bei euſein“... „Fürchte dich nicht, ih

werde mir kein Leides authun,““ fügte er lächelnd hinzu, „das ſollen die Leute Abra-

ham niht nachſagen. Sei unbeſorgt, gute, liebe Hanna, lebt wohl Kinder;

laßt das Haus ſperren, damit Niemand hereingehe, ehe i< zurü> bin.

Löſcht auch die vielen Lichter aus. Eins wird genug ſein, wie an andern

Tagen. Wenn es Gottes Wille iſ, werden wir unſern Purim ein anderes

Malfeiern.“

„So nimm doch wenigſtens Joſeph mit dir,“ bat Hanna, als ſie einſah,

daß ihre weiteren Vorſtellungen vergebens ſeien... „Nimm Joſeph mit dir,

damit du nicht allein gehft in ſo ſpäter Nacht.“ —

Joſeph bleibt zu Hauſe, antwortete Abraham entſchieden — damit ihr

nicht ganz allein ſeid... Ich brauche ihn nicht.“ —

Einen Kuß auf die Stirne Hauna's drücend, und einen zärtli<h rüh-

renden Bli auf ſeine Kinder geheftet, verließ er eilends die Stube, als ob

er allem Bedenken auf einmal ein Ende machte. Abraham war noch nicht

weit vom Hauſe entfernt, da wendete er ſich plöbli<h um, und ſah wie ein

Licht um das andere, gleichſam zum Zeichen der Familientrauer, erloſ< —

daun ſchritt er wieder weiter vorwärts mit den leiſe vor ſi< hingemurmelten

Worten: „Für uns wird es wohl feinen Purim mehr geben! ‘/ (Fortſet. folgt.)

——

Ein Rab! ſich ſchaart zu ſeiner Art.

1 Nach dem Midraſch.

Einſt kam ’ne fremde Vogelart

In's heil'ge Land geflogen,

Darüber in den Schulen ward

Die Frage viel erwogen,

Obdieſe na< dem Wort der Schrift

Zur Nahrung darf gereichen;

Denn Keiner an ihr deutlich trifft

Die vorgeſchrieb'nen Zeichen.

Doch Nabbi meint: Laßt einen los

Und frei auf's Dach ſich ſtellen,

Und merkt mix von der Ferne blos,

Wer ihm ſi< wird geſellen!

Sie thun alſo. Bald fliegt einher

Ein Rabe ihm zur Seiteu,

Und thut alfo, als wenn es wär’

Ein Freund aus alten Zeiten.

Und Rabbi ſpricht : Die Vogelart

Gehört nicht zu den reinen;

Der Rabe, der zu ihr ſi< ſchaart,

Erkenut in ihr die Seinen.

M. Slößeſ.
DE

Correſpondenz.

Noch ein Wort über die Nabbinerwahl in Brünn, *) Geehrter

Herr Redacteur! Sie waren ſo freundlich zum zweiten Male zu beſtätigen,

daß die Correſpondenz aus Brünn in Nr. 7. d. Bl. niht von einem Brün-

ner herrühre, und i< danfe Zhuen dafür, Jh begreife aber uicht, wie Zhr

*) Mit der bereits gemeldeten Beſetzung des Nabbinates in Brünn iſ wohl
jede fernere Diseuſſion über dieſen Gegenſtand überflüſſig geworden. Doch konnten wir
niht umhin dieſer no< vor Bekauntwerden der Wahl geſchriebenen Entgegnung des

D. Red,
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werther B. Correſpondent aus Brünn behaupten mag, daß ih kein Gaſt

in Brünn und in derſelben Zeile ſagen kaun, daß ih die einflußreichen Per-

ſönlichkeiten niht zu kennen ſcheine, Zst Schreiber dieſes, wie Herr PB.

meint, heimiſ< in Brünn, wie konnten ihm die einflußreichen Perſönlichkeiten

fremd ſein ; iſ er ein Fremder, wie iſt's zu verwundern, daß ihm dieſelben

unbekannt? Aus dieſem Dilemma könnte der werthe Herr B. Correſpondent

herausführen wenn — ‘es ſi< überhaupt verlohnen würde ein Wort darüber

zu verlieren. Ich fühle mi< nur veranlaßt, die Leſer dieſer weit verbreiteten

Zeitſchrift von der Wahrheit zu überzeugen, daß der Brief in Nr. 7 von

feinem Manne geſchrieben wurde, welcher abg(‘icero pro domo sna Cor-

reſpondenzartikel in die Welt ſchi>t, von keinem Manne der für irgend einen

Competenten Partei ergreift, ſondern von einem Manne, der es aus Glau-

benstreue und beſeelt von dem Wunſche zur Hebung des Judenthums beizu-

tragen, wünſcht, daß nah der Metropole Mährens ein Maun komme, welcher

„das wahre Judenthum na< Innen und Außen würdig zu vertreten“ im

Stande ſei. Daß dieſes keine Phraſe, wird der Herr P. Correſpodent

aueinſehen, wenn ih ihm ſage, daß ih mit ihm vollkommen in den Wunſch

einſtinie, daß „die alte von mähriſchen Landrabbinern geübte Sitte ihre

Schwieger-Söhne, wenn auh auf Koſten der Gemeinde à tont prix mit

einem Nabbinat zu verſorgen““ niht mehr zur Anwendung komme; und ih

faun den Herrn PB. Correſpondenten verſichern, daß auch i< will, „daß den

ſtimmberechtigten Gemeindegliedern Gelegenheit gegeben werde, aus den ſich

darbietenden Perſönlichkeiten den — „nicht anſcheinend“ wie Herr B. ſchreibt,

ſondern den „wirkli<h““ — „Tüchtigſten und Gediegenſten herauszuwählen.“

Nachdem ih dieſe Erklärung abgegeben , dürfte i< wohl fragen, ob meine

Correſpondenz in Nx. 7 no< vielen Spaß bringt ? Möge ſie es immerhin!

Jch habe meine Pflicht erfüllt, i< habe jeden Verdacht, von welchem immer

einheimiſchen Correſpondenten, herabgewälzt, ih habe gezeigt , daß mich nicht

Privatrückſihten bei Abfaſſung meines Briefes geleitet, ſondern der Wunſch,

daß Brüun einen Maun an ſeiner Spitze erhalte, welcher, wie ih es

Seite 54 geſchrieben, dieſer Stelle würdig ſei, „möge er unter den Com-

petenten auch der fünfzehnte ſein.“ Dies zur Erläuterung für den Herrn B.

Correſpondenten ; ſollten in ihm aber do< no< Zweifel über meine mähri-

\<e Nichtzuſtändigkeit aufſteigen, ſo würde i< dringenden Falls keinen

Anſtand nehmen, ihm meine Adreſſe im Privatwege mitzutheilen. Genehmigen

Sie Herr Redacteur die Verſicherung der vollſten Achtung Ihres in Prag

weilendeti - X.

PB. WBerlin 5. Oktober. Ein Votum Dahlmanns. Gerechtes Auf-

ſchen erregt hier überall ein erſt jekt veröffentlichtes Aktenſtü> über die Zu-

laſſung der Juden zu Lehrämtern an <riſtli<en Schulen. Es iſ dieſes ein

Separatvotum von dem bekannten Profeſſor der Geſchichte Dahlmann. Er

erklärt ſi< darin für Zulaſſung der Juden zu Lehrämtern :

1. Im Intereſſe der freien Vewegung der Wiſſenſchaft. —

Wir ſind, ſchreibt er, no< immer der Gefahr niht entronnen, daß Gegen-

ſtände, deren Erforſchung der weltlihen Wiſſenſchaft angehört, dur<h eine

vorſchuelle Theologie dogmatiſirt und ſo der freien Forſchung entzo-

„ gen werz#i möchten, ih erinnere nur an die mannigfache Verkeßzerung, welche

Humboldt's Kosmos neuerdings erfahren hat. Da ſcheint es mir der

freieren Beweguug der Wiſſenſchaft ungemein förderlich zu ſein, wenn einige

Mänaer, die außer unſeren kir<li<hen Schranken ſtehen, uns dieſe Ge-

fahyſtets gegenwärtig erhalten u. st. w.

„- "$. Müine Ueberzeugung würde den ſonſt befähigten Israeliten nicht

einmal vom hiſtoriſ<hen Lehramt unbedingt ausſchließen. Denn auh ab-

geſchen von der immer gewaltigeren Bedeutung, welche die Geſchichte der

nicht <riſtli<hen Völkerſchaften, namentlih in neueſter Zeit erhalten hat; wenn

ein jüdiſcher Gelehrter dur< ein tiefſinniges Werk gezeigt hätte, daß er den

Geiſt der <riſtlihen Welt richtig zu würdigen weiß, ſo wäre ihm meines

Erachtens der nicht erfolgte Uebertritt ſo lange zu Gute halten, als der fort -

dauernde Hader der riſtlihen Kirchen jedem Draußenſtehenden das

Urtheil erſchwert, in dem Schooße welcher von ihnen der allein wahre

Glaube zu finden ſei.

3. Darf wohl geltend gemacht werden, wie große Billigkeitsgründe

dafür ſtreiten, keiner menſ<li<en Anlage den Weg zur Ausbildung

und ihrem Lohne zu verſperren; die bedeutenden Fähigkeiten, welche die

jüdiſhe Nation namentlich in den in Frage ſtehenden Fächern ent-

wi>elt, ſind aber unzweifelhaft. —  

CI-—

Briefe aus der Somogy.

IT,

Ich beeile mi, bevor i< zur Fibel-Luft meiner Winterbehauſung

heimfkehre, noeiniges über meine Somogyer Reiſe nachzutragen.

Cſurgó beſitt eine aus 40 israel. Familien beſtehende intelligente

Gemeinde, an deren Spie ein wa>erer Rabbi ſteht. Es iſ dies Herr

Löwy, einſt zu Groß-Kanizſa Vorgänger unſers hochverdienten Leopold

Löw — ein Maun, der ſeiner gediegenen Wiſſenſchaftlichkeit wegen durch

die ganze Somogy hochgeachtet wird. Eben ſo tüchtig ſind die an der Schule

daſelbſt wirkenden Lehrkräfte. — Groß-Sziget, eine 140 jüdiſche Familien

zählende Gemeinde, beſitzt eine ſ{ön organiſirte Schule mit dem dirigiren-

den Oberlehrer Herrn Wolff an der Spitze, einen würdigen Vorſtand in

der Perſönlichkeit des Herrn Sam. Fried; dafür aber einen Nabbiner

Herrn Meiſel — Nachfolger ſeines vor 6 Jahren verſtorbenen Vaters

— einen ſtrengorthodoxen Mann, dem die moderne Bildung ein Luxusar-

tifel zu ſein ſcheint...

Gyöngyös-Mellék, vor einigen Jahren noeine dur<h Opferwillig-

keit ausgezeichnete Kommune, bildet jezt gleichſam blos Ruinen einer Ge-

meinde. Sie beſaß bisher blos 3 Nabbiner, die aber in ſehr hoher Ach-

tung ſtanden: Rafael Roſenberg, eigentli<h Gründer ſeiner Gemeinde,

der nah einem mehrjährigen ſegensreihen Wirken daſelbſt verſchied, war

ein wa>erer Jünger des berühmten Markus Benedikt — fromm und

erleuchtet, offen und bieder. Der Geiſt desſelben erbte ſi< auf ſeine 3

hinterlaſſenen wa>eren Söhne fort, deren Einer, Adolf, als feingebildeter

24jähriger Jüngling ſein Grab zu Groß-Sziget, wo er als Oberlehrer

wirkte, fand; der Zweite, Samuel, gegenwärtig Bezirksrabbinatsverweſer zu

Kápoluás -Nyék, und endli<h Heinrich, Lehrer an der k. k. israel. Mu-

ſterſthauptſhule zu Peſt. — Der Nachfolger des obbenannten Rabbi hin-

terließ na< einer kaum 5jährigen Amtirung der verwaisten Gemeinde ſeine

Die Thatſache, daß dieſe Wittwe nebſt

freier Wohnung nur noh 2, ſage zwei Gulden von Seite der verarmten

Gemeinde wöchentlih erhält, führt mi<h auf ein pium desiderinm, um

deſſen gütige Mittheilung i< Sie hiemit erſu<he. Nehmen wir anſtatt der

üblihen Zahl von 400 israel. Gemeinden, die ſtatiſtiſ<h auf Ungarn und

ſeine vorm. Nebenländer entfallen, blos 300 an, und erlegen 150 der

größern Kommunen ein für allemal die Summe von 100 fl., die kleinern

jedo< nur 50 fl.; verpflichten ſich ferner die betreffenden Rabbiner zur ge-

ringen Summe von jährlich 5 fl.; ſo hätten wir na<h 5 Jahren einen

„Rabbiner-Waiſen und Wittwen-Fond““ mit einem Stammkapital

von 30,000 fl. — Der 3. Rabbiner, der nah einer zweijährigen Amts-

thätigkeit Gyöngyös - Mellék verließ, wirkt jezt als Bezirksrabbi zu Szik-

lós in der Baranya'er Geſpanſchaft. .… Die hieſige Synagoge — ein Denk-

mal aus beſſern Tagen — iſ zugleich ein beredtes Denkmal antiker Gläu-

bigkeit, indem dieſelbe im buchſtäblichſten Sinne des Wortes von deren

Bekennern aufgebaut wurde. Jünglinge und Jungfrauen, Greiſe und Kin-

der wetteiferten unverdroſſen in der Verrichtung der ſ{hwerſten Taglohnar-

beiten — bis das Haus der Erbauung zur Ehre Gottes fertig geſtan-

den! So wurden von unſern Altvordern die Gotteshäuſer aufgeführt, wo

jeder Stein ein Denkſtein, und wo an jedem Stein das: pn =p» 2

ſiſo heilig und würdig bewährt! Jett haben wir Synagogen auf Aktien,

Mizwoth no< immer dur< Auktion — doch nirgends leider die innige,

e<tjüdiſhe Aktion! .…. Ich kann von hier niht ſcheiden, ohne eines Man-

nes Erwähnung zu thun, mit deſſen Ueberſiedelung nah Sziget nun auh

der letzte Glanzſtrahl der hieſigen Gemeinde verloſchen: es iſ dies Herr

Max Grünhut Medicinä Doktor, der ſich dem Gebiete der Oekonomie

zuwandte und in Folge deſſen in obigem Orte vor 2 Jahren ſeine Woh-

nung aufſchlug. Doch bald hätte i< an den Lehrer der armen Gemeinde

an Herrn Dav. Kaufer vergeſſen, der dur< 15 volle Jahre hier mit

ſegensreihem Erfolge wirkt. :

Ueber Nagy-Bajom, eine 60 jüdiſche Familien zählende Filialge-

meinde von Kapos, dürfte wohl das eine Charakteriſtikon hinreichen, daß hierorts

ein halbjährliher Lehrerwe<ſel ganz in Ordnung iſ, und die Schulſtube

daher den Namen Wechſelſtube verdiente. — Einer blos iſ es hier, der

die jüdiſche Ehre rettet: Dr. Grünhut aus Peſt gebürtig, welcher als tüch-

tiger Fachmann das allgemeine Vertrauen genießt und. verdient.

trauernde Wittwe mit 9 Kindern.
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In Marczali jedo<, wohin der Weg von hier durch eine blos |

vierſtündige Waldung führt, war ih entſchädigt. Hören Sie als Redakteur

zu Peſt und ſtaunen Sie: in Marczali — einer israel. Kommune von 40

Familien — haben die an der Gemeindeſchule wirkenden 2 Lehrer je 700 fl.

jährlih fixen Gehalt!! Was ſchließen Sie daraus in Bezug auf den Bil-

dungsgrad des hieſigen Gemeindevorſtandes ? Was in Bezug auf die Op-

ferwilligkeit und Denkweiſe der Gemeindeglieder? Was endlich auf die Lei-

ſtungen der Schule ſelbſt? Erlauben Sie mir Herr Redakteur, da ih nun

im Fragen begriffen bin, fortzufahren: Warum iſst es bisher no< keinem

modernen Rabbi in den Sinn gekommen, die Hebung des jüdiſchen

Lehrſlandes auh einmal uur zum Thema eines Vortrages zu wäh-

len? Oder ſollte etwa das jüdiſch - ungariſche Lehrerthum des Schutes dieſer

Fahnenträger für Licht und Recht unwürdig ſein? 54 wy rn v2 px

dachte der hieſige Rabbiner, Herr Morgenſtern, und trat im Vereine mit

ſeinem wa>ern Vorſteher, Herrn Hofmann, für den Lehrſtand freudig und

muthig in die Schranken — und ſiegte! — Auf Anregung dieſes wa>ern

Rabbi geht auch die kleine Kommune mit der löblichen Idee um, ein neues

Schulhaus zu bauen. Éljen!

Schließlich no< ein Wort über die Somogyer Metropole Kaposvár.

Eine eigenthümlich et patriarchaliſhe Stadt! Das Spital trägt die Auf-

ſchrift: „A szenvedó emberiségnek““; und die Schule: „A haza kis

polgárainak.“ An der Spie der 130 ſehr wohlhabenden jüdiſchen Fami-

lien ſteht ein Rabbiner Namens Kuttner, der dem Zeitgeiſte nah allen Rich-

tungen hin Rechnung zu tragen verſtünde. .… und der neuorganiſirten Schule

ſteht ein tüchtiger Aufſeher mit Namen Pr. Bergel vor; alles Jüdiſche

hier trägt die friſhe lebendige Farbe der Verjüngung — bis auf die Sy-

nagoge, die einer wahrhaften Ruine ähnlich iſt! Ju den gebildeten Krei-

ſen wird der Name des Pr. Ehrentbeil no< immer als Gegenſtand all-

gemeiner Verehrung erachtet. Isten Önnel! E.

RRUNTL—

Vermiſchte Uachrichten und Uotizen.

A Der Aſtronom Moriz Löwy vom Obſervatorium zu Wien und

Verfaſſer mehrerer ſ{häzenswerthen aſtronomiſhen Abhandlungen hat einen

Ruf nach Paris angenommen.

f. Wie uns aus zuverläſſiger Quelle berichtet wird, hat unſer Lands-

mann Dr. Schiller, Rabbiner in Mancheſter, ſeinen Poſten verlaſſen und die

Ueberſiedelungsreiſe na< Amerika angetreten. Die Veraulaſſung dazu ſoll

eine prinzipielle Streitfrage geweſen ſein, die zwiſchen Seelſorger und Ge-

meinde entſtanden und in Folge deren er ſeine Cntlaſſung eingab.

   

--—

. Zu der am 15. Oktober l. J. abgehaltenen Zahresſizung des

tirati Orvosegyesület““ wurden gewählt: Herr Dr. Ignatz Hirſch-

ler zum2. Sekretär, die Herren ſtädt. Primararzt Pr. Joſeph Nózſai und

Dr. Eduard Oeſterreicher als Mitglieder des verwaltenden Ausſchußes.

Unter den neu aufgenommenen Mitgliedern befinden ſih die Herren Drn.

Leop. Detsényi und Joſ. Reini.

O Krankenſtand im Peſter Zſraeliten-Spital im Monat Sep-

tember d. IJ.: Von Auguſt verblieben 21, Zuwachs während des Monates

40, zuſammen 61, darunter 51 M. und 10 W. Davonſind geneſen 36 M.

und 8 W.,, geſtorben 1 M. und 1 W.

# Herr I. Caſtro, Doctor der Medicin und Präſident des „„israelit.

Unterichts-Comité's““ in Conſtantinopel iſt zum Präſidenten der „taiſerl. Ge-

ſellſchaft der Aerzte daſelbſt ernannt worden. (Arch. Jsr.)

O Der Capitain im Artillerie-Regimente der kaiſ. franz. Garde, S.

Caen, iſt zum Officier der Ehrenlegion ernannt worden. (Arch. Jsr.)

d. Unter einer Geſammtbevölkerung vonW1600 Seelen welche -Mel-

bourne (Auſtralien) im Jahre 1857 zählte, befanden ſich 1234 djcactn

Woqhen-Kalender.

Freitag 19. Oct. = 3. Marcheſhwan 4t

Sonnabend 20. „ = 4. Ss m3 ‘D DA! Haft: Zeſ.c. 54 v. | — c.55v.5.

Donnerſtag 25. „ = 9. iz

Crauungen im israelitishen Cultus-Tempel zu Peſt.

10. October: F. Bertha Beitſcher — H. Joſef Kärolyi.

Ae a F. Iohanna Guttmann — H. Heinrich Schwarz.

14. i F. Leny Schönberger — H. Jacob Noſenthal.

F. Sarina Pollatſek — H. David Kohn.

F. Thereſe Neufeld — H. Marcus Roſenberg.

15. Ww F. Noſa Schwarz — H. Joſef Medak.

F. Roſalie Schiller — H. Emanuel Weintraub.

F. Sophie Goldberger — H. Adolf Schönfeld.

18, E F. Catharina Popper — H. Joſef Ullmann.

Offene Correſpondenz der Redaction.

Hr. E. W-g. in Warſchau: Briefe an Sie ſind von unſerer Seite u. v. Hr. F ebléglnigei,
Beitrag.Hr. Nabb. Dr. A. Schmiedl in Proßnitz: Nächſte Nummer bringt Jhren

Hr, A, M. in P—g: Ihre Novelle kann nicht benützt werden.

Hr. Carl F. in W.: Beide Gedichte werden nicht verwendet.

Eigenthümer, verantwortlicher Redacteur und Herausgeber: Josef Rärmann.
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Leopold Feiwel, S<hloſſermeiſter in Peſt, Eliſabethplaß Nr.40;,
empfiehlt ſein reiches, wohlaſſortirtes Lager aller Gattungeu

Heiz- und Kochöſen und Sparßherde 4 >»

in allen Dimeuſionen, ſowohl für Holz-, Steinkohlen- als Coaks-Heizungen eingerichtet; ferner eine große Answahl von fertigen SciloſicrWbezut
den billigſten Preiſen. [

Beſtellungen und Aufträge zu allen in dieſes Fah einſchlagenden Arbeiten werden übernommen in der

20

 

 

Haupt-Fabriks-Uiederlage: Eliſabethplaß Ur. 10, wie in derder Fabrik:_Pſeiſergaſſe, im eigenen Hauſe Ur.

Daniel Koc in Da,=D

I»

(>A

   'orolheagaſſe
(im Hauſe zum grünen Faſſel)

empfiehlt ſi< zur

Anfertigung aller Gattungen Herren-Anzüge uh den neuesten ungariſchen und franzöſiſchen Journalen.
Gleichzeitig erlaubt ſich derſelbe ein P. T. Publikum auf ſeinen Salon aufmerkſam zu machen, wo ſtets eine große Auswahl vonfertigen,

Peſt 1860. Drud> von Carl Werfer, obere Donanzeile,

ans den modernſten beſten Stoffen gearbeiteten Kleidungsſtücken ſi< vorräthig findet.

Nako’ ſches Haus Nr. 10


